
„Strukturwandel auch für die
Kultur  nutzen“  –  Dortmunds
Schauspielchef  Guido  Huonder
im Rundschauhaus
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Dortmunds  Schauspielchef  Guido  Huonder  (4.  von  links)  im
Kreise von Rundschau-Redakteuren. (WR-Bild: Franz Luthe)

Eigener Bericht

Dortmund. (bke) Der Strukturwandel im Revier habe auch ein
Bewußtsein für die Wichtigkeit von Kultur geweckt: „Dieses
neuerwachte Bewußtsein müssen wir nutzen, um den Politikern
klarzumachen,  daß  Kultur  kein  freiwilliger  Geschenkartikel,
sondern  eine  Pflichtaufgabe  ist.“  Das  sagte  Dortmunds
Schauspielchef  Guido  Huonder  bei  einem  Redaktionsbesuch  im
Dortmunder Rundschauhaus.

Huonder,  dessen  Ensemble  bundesweit  gefragt  ist  und  bei
mehreren  renommierten  Festivals  die  Stadt  repräsentiert
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(heute, Samstag, 20 Uhr, gibt’s im Dritten TV-Programm die
Dortmunder  Fassung  von  Taboris  „Mein  Kampf“  beim  NRW-
Theatertreffen), erklärte sich im Kampf gegen Etatkürzungen
„total solidarisch mit den anderen Revier-Theatern“, denn „im
Ruhrgebiet  gibt  es  kein  einziges  Theater  zuviel“.  Der
gebürtige Schweizer ist da fürs: „Kantönlidenken“: „In der
Schweiz ist jede Stadt stolz, daß sie alles hat.“

Früher 45 Ensemblemitglieder, heute nur noch 25

In Dortmund, so Huonder, habe man zuerst die bittere Erfahrung
gemacht, die nun z. B. auf Essen zukomme. Die in Dortmund vor
Jahren veranlaßten Einschnitte „werden jetzt erst eigentlich
spürbar“.  1975  habe  das  DO-Ensemble  noch  aus  rund  45
Schauspielern bestanden, heute seien es 25. Folge: So gerne
man auf Festivals für die Stadt werbe, so schmerzlich sei es,
daß man an den betreffenden Tagen daheim nicht mehr spielen
könne. Die Personaldecke sei einfach zu kurz. Huonder: „Ich
kann meine Leute nicht auswringen.“ Ohnehin müsse man „am
Rande der Ausbeutung“ arbeiten: „Unsere Erfolge sind ein Ding
von Arbeit und Maloche“.

Die oft als Spar-Chance erwogenen Kooperationen mit anderen
Bühnen  brächten  erfahrungsgemäß  gar  keine  Einsparungen,
sondern sogar Mehraufwand. Eine zentralisierte Werkstatt für
mehrere Revier-Theater könne hingegen sinnvoll sein. Weitere
Konsequenz  der  Festival-Verpflichtungen  sei  ein  höherer
Erwartungsdruck. Es sei aber eine Qualitätsgrenze erreicht,
die mit den jetzigen Mitteln nicht überschritten werden könnc.

Gerne mal einen Widerhall aus Politikermund hören

Der  gute  überregionale  Ruf  ist  hochwillkommen,  aber:  „Ich
bleibe gern auf dem Teppich“. Allerdings, so Huonder, würde er
gerne öfter mal einen Widerhall der Erfolge aus Politikermund
hören. „Das würde etwas in der Öffentlichkeit bewirken“. Viele
Politiker hätten aber immer noch nicht gemerkt, daß „Kultur
eine feste Größe ist, die man eigentlich gar nicht anrühren



darf.“

Man müsse eben endlich weg von der Diskussion, ob Kultur nötig
sei, und lieber darüber reden, welche Kultur man wolle. Denn:
„Kultur ist der Humus einer Stadt“. In einer der reichsten
Nationen der Welt müsse doch einfach das Geld dafür vorhanden
sein.  Vorsicht  sei  jedenfalls  beim  Anzapfen  mäzenatischer
Geldquellen geboten. Im Erfolgsfall könnten Politiker versucht
sein, die Kulturschaffenden vollends auf private Geldgeber zu
verweisen.

Theatermann vermißt ein übergreifendes Konzept

Huonders  rhetorische,  bislang  noch  zu  verneinende  Frage:
„Gab’s einmal ein kulturpolitisches Konzept in Dortmund?“ Der
Theatermann träumt jedenfalls von einem solchen Konzept, das –
gleichsam eine große Inszenierung auf der „Bühne Stadt“ – die
gesamte örtliche Kultur einbezieht und bündelt, aber dennoch
das Einzelne, Individuelle „zum Blühen bringt“.

Auch  zum  Bochumer  Musical-Unternehmen  „Starlight  Express“
äußerte sich Huonder. Er glaubt – „wenn wir gutes Theater
machen“ – nicht an Besucherschwund in Dortmund, fürchtet aber
eine „Amerikanisierung“, die als Vorbild in Politiker-Köpfen
spuken  könnte.  „Starlight“  das  sei  bloße  Importware  ohne
rechte Ecken und Kanten – „und ohne Revier-Power“.

Das Gewicht von Lüdenscheid
geschrieben von Bernd Berke | 28. Mai 1988
Von Bernd Berke

Lüdenscheid. Der rührige Uwe Obier, Leiter der Städtischen
Galerie Lüdenscheid, steht dafür ein: In der Kunstlandschaft
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hat die Stadt ihr Gewicht. Das nimmt der Künstler Peter Freese
– mit Anhauch von Ironie – ganz wörtlich.

Aus Holzlatten hat Freese ein schematisches Autobahnnetz von
NRW angefertigt; die Stadt-Punkte werden mit Eisengewichten,
wie man sie vom Wochenmarkt her kennt, markiert. Was schon die
Anschauung  offenbart,  wird  auf  der  zugehörigen  Skizze
präzisiert: Lüdenscheid kommt ein sattes 10-Kilo-Gewicht zu.
Daneben nehmen sich Dortmund (ein Kilogramm), ja selbst die
Kunstmetropolen Köln und Düsseldorf als Leichtgewiçhte aus.
Bochum ist sogar nur durch eine Leerstelle repräsentiert. Wo
ein Gewicht stehen müßte, tut sich das blanke Nichts auf.

Klar: Das ist stark übertrieben, ist Chuzpe, eine Frechheit.
Doch  der  „Standort  Lüdenscheid“,  den  Freeses  Arbeit  so
gewichtig  versinnbildlicht,  wird  auch  in  der  Ausstellung
gleichen  Namens  seinem  Ruf  gerecht,  ein  bemerkenswertes
Kulturzentrum Südwestfalens zu sein.

Anlaß  der  Ausstellung  „Standort  Lüdenscheid“  ist  das
zehnjährige  Bestehen  des  „Märkischen  Stipendiums“,  hier
desjenigen  für  Bildende  Kunst.  Gezeigt  werden  in  der
Städtischen Galerie (Alte Rathausstraßel) insgesamt rund 50
Arbeiten jener Künstler, die während dieser zehn Jahre eines
der  (mit  24  000  DM  und  freiem  Atelier  in  Lüdenscheid
dotierten) Stipendien erhielten. Der Überblick macht deutlich,
daß die Juroren keine bestimmte Richtung über die Jahre hinweg
favorisiert und schon gar keinen Modeströmungen nachgegeben
haben, sondern nur dem Argument der Qualität.

Wer  vielleicht  Schwellenangst  vor  gegenwärtiger  Kunst
verspürt, bekommt dies Gefühl in Lüdenscheid auf spielerische
Weise „gespiegelt“: Der einzig gangbare Weg in die Ausstellung
führt nämlich über die „Markierungsarbeit“ von Hannes Forster
– eine Aufpflasterung, die man  wohl oder übel beschreiten
muß. Wer das tut, der „steht auf Kunst“. Auch das mag man
wörtlich  nehmen.  Eine  weitere  Bodenplastik,  von  Nikolaus
Gerhart,  ist  stummes  Zeugnis  einer  „Rettungsaktion“.  Es



handelt sich um ein Wandstück, das Gerhart beim Abriß einer
alten  Lüdenscheider  Werkstatt  beiseite  bringen  konnte.  Ein
minimaler Rest von Vergangenheit. Doch es gilt zu retten. was
zu retten ist.

Den allermeisten Arbeiten (rare Ausnahme: Freese) kann man
sich kaum auf einer bloßen Inhaltsebene nähern; man muß sich
schon  auf  Form-Sprachen  einlassen.  Das  gilt  etwa  für  die
Lineaturen  der  Schrift-Bllder  von  Rolf  Nickel,  für  die
antennenartigen  Installationen  von  Günther  Zins  und  die
metallischen Schwingungsgebilde von Erwin Herbst.

Die Ausstellung ist bis 3. Juli zu sehen (Katalog: 25 DM).


